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Predigt zum Ostermontag, gehalten am 2. April 2018 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„BEGREIFT IHR DENN NICHT?“
Das Evangelium beschreibt heute den Weg zweier Jünger, die aus großer Enttäuschung über Zweifel und bange Hoff​nungen zum Glauben an das Ge​heimnis der Auferstehung des gekreuzigten Jesus von Nazareth gekommen sind und sich somit aufs Neue zu jenen Wor​ten und Taten bekennen, die einst ihr Erstaunen und ihre Bewunderung erregt ha-ben. Der Weg, den sie gehen, ist ei​gentlich nur sehr kurz, und sie gehen ihn auch nur einmal. Dann ist ihr Glau​be so stark und so tief, dass sie ihn nie wieder verlieren. Das wird zwar nicht ausdrücklich gesagt in diesem Evangelium, aber davon dür​fen wir aus-gehen. Immerhin ist es den zwei Jüngern vergönnt gewesen, den Auferstandenen für einen Augenblick mit ihren leiblichen Augen zu sehen. Diese Gnade ist für sie das Er-gebnis ihrer gläubigen Hinwendung zu ihm. 
Das ist bei uns, die wir beinahe 2000 Jahre nach der Kreuzigung Jesu und nach der Auf​erstehung des Gekreuzigten leben, anders. Bei uns ist der Weg zum Glauben an das Ge-heimnis der Auferstehung und an all das, was mit diesem Ge​heimnis in die Welt gekom-men ist, oft sehr lang. Und allzu oft kommt es dann vor, dass wir uns wieder am Aus-gangs​punkt vorfinden und wieder von vorn beginnen müs​sen mit diesem unserem Glau-ben.
Der Weg zum Glauben an den gekreuzigten und auferstandenen Jesus von Nazareth, den Erlöser der Welt, ist der Weg der Ver​nunft. Ohne die Vernu​nft gibt es keinen Glauben an den Auferstandenen. Das wird deut​lich durch die Art und Wei​se, in der der Fremdling in unserem Evan​gelium argumentiert, wenn er die ent​täuschten Jünger fragt: Warum seid ihr so schwer von Be​griff?, und wenn er ihnen erklärt: Es muss​te alles so​ kommen, die Schri​ft des Alten Bundes hat es so vor​ausgesagt. 
Es ist bemerkenswert, dass der Fremdling die Jünger tadelt, weil sie zu wenig nach​den-ken, weil sie so blind sind und so unkritisch. Er macht ihnen klar, dass es ihre Vor​urteile sind, die ihnen den Weg zum Glauben an den Auferstandenen verbauen, ihre Vorurteile, mit denen sie sich im Grunde noch besonders klug vorkommen, und er entlarvt ihre Klug​heit, ihre vermeintliche Klugheit, als Torheit. Dann spricht er mit ihnen über die Wahrheit, die wir erkennen können, und über die Treue Gottes. Und langsam führt er sie zur​ Gewissheit des Osterglaubens. Als sie schon halb bei ihm angekommen sind, erken-nen sie in dem liebenswürdigen Fremdling, der ihnen in kurzer Zeit ein Freund geworden ist, den Auf​erstandenen selber.
Es ist nicht schwer, sich das Glück der zwei Jünger vorzustellen, die durch den Appell an die Vernunft zum Oster​glauben geführt werden und dann den Auf​erstandenen sogar einen Augenblick lang sehen dürf​en. ​​​​​​​​
Allein, in den Emmaus-Jüngern dürfen wir uns selber wiedererkennen. Um es genauer zu sagen: In dem Fremdling begegnen uns jene selten gewordenen Men​schen, die uns zum Nach​denken brin​gen, und in der vermeintlichen Klug​heit der Jünger begegnet uns unse-re Torheit, die sich allzu oft als Klug​heit aus​gibt und fast immer mit Stolz und Hoch​mut gepaart ist.
*
Vielfältig sind die Vorurteile, die uns den Weg zum Glauben an den auferstandenen Chri-stus und seine Botschaft und an die Botschaft der Kirche versperren, oder die uns im-mer neu in den Un​glauben zurückwerfen. Wir können diese Vorurteile vielleicht nicht ein-mal artikulieren oder auf den Begriff bringen, aber sie sind wirksam in unserem Leben, oft ohne dass wir darum wissen. Wir atmen sie ein, die Vorurteile, wie wir die Bakterien einatmen, die uns vergiften, wenn wir nicht genügend wider​standsfähig sind. Sie lauten etwa: Was alle tun, darf ich auch tun. Wie alle denken und reden, so darf ich auch denken und reden, ja, so muss auch ich denken und reden. Man muss mit den Wölfen heulen. Oder: Jeder ist sich selb​st der Näch​ste. ​Oder: Der Mens​ch hat ein Recht auf Glüc​k. Oder: Alle Autorität ist schlecht. Oder: Erlaubt ist, was gefällt. So könnte man fortfahren. 
Sie alle sind falsch, diese Vorurteile. Ihr gemeinsamer Wurzelgrund ist die Enttäuschung durch die Wirklichkeit und die Resignation gegenüber unserem Erkenntnisvermögen, faktisch aber führen sie immer tiefer in die Enttäu​schung und in die Resignation hinein. Auf jeden Fall versperren sie uns den Weg zum Glauben, nicht nur den Weg zum Oster-glauben, und immer neu führen sie uns in den Unglauben hinein, wenn wir vielleicht eine Weile ge​glaubt und aus dem Glauben gelebt haben.

Die vielfältigen Vorurteile, die von uns Besitz ergreifen und denen wir uns unterwerfen, auf zwei kann man sie zurückführen, auf jene zwei, die schon den Em​maus–Jün​gern die Augen verbunden und sie blind gemacht haben. Sie lauten: Es gibt keine Wahrheit, und: Es gibt keine Treue.
Viele sagen heute: Es gibt nur Meinungen, niemand kennt die Wahrheit wirklich, wir kön-nen sie immer nur suchen, die Wahrheit, finden können wir sie nie. Wer meint, er hätte die Wahr​heit, ganz gleich in welcher Gestalt, ist dumm und ungebildet, er denkt einfach nicht genügend nach.
Gerade davon aber geht der Glaube aus​, dass wir mit unserem Verstand​ die Wahr​heit er-kennen und finden können, wenn auch nur unvollkommen, und er geht davon aus, dass wir tiefer eindringen können in sie durch den Glauben, dass wir im Glauben die Wahr​heit Gottes erkennen, der uns in seiner Offenbarung als unser Lehrer begegnet. Wer glaubt, der hält für wahr, was Gott gesagt hat. Die Wahrheit aber wird nicht unwahr dadurch, dass Tausende sie leugnen. 
In einer Welt der Vorurteile ge​gen die Wahrheit kann es indessen keinen Glau​ben geben. ​​​Heute ist die Jünger-Gemeinde derer, die dem Menschen die Wahrheitserkenntnis ab-sprechen​​, sehr groß geworden. Gewiss, zu allen Zeiten haben die Men​schen die Pila​tus-Frage wiederholt: „Was ist Wahrheit”, ängst​lich fragend oder skep​tisch oder gar spöt-tisch und zynisch. Heute wird sie jedoch mehr denn je geradezu mit urtümlicher Gewalt gestellt​.
Eng verwandt mit dem Vorurteil gegen die Wahrheit ist das Vorurteil gegen die Treue. Treue ist Beständigkeit in der Wahr​heit. Wenn es keine Wahrhe​it gibt, gibt es auch keine Treu​e. Und wenn Treue nicht möglich ist, dann gilt keine Bindung mehr, nir​gendwo, dann kann man sich unbe​kümmert von dem überkommenen Glau​ben lossagen, dann kann man aber auch aus der Ehe ausziehen, wenn es einem darin nicht mehr gefällt, dann braucht man sich schließlich an kein Versprechen mehr zu halten, dann ist Vertrauen Dumm​heit, in jedem Fall, dann ist der, der Vertrauen schenkt, ein Träumer. 
Die Treulosigkeit wird heute sehr groß geschrieben, nic​ht selten wird sie zu einem Syn​onym für Selbstver​wirklichung und Selbstherrlichkeit, für Ego​ismus, Gesetzlosigkeit und Beliebigkeit. De facto ist da, wo die Treulosigkeit das Szep​ter führt, schließ​lich alles er​laubt, was gefälllt, da kann schließ​lich jeder tun und lassen, was er will. ​​
Gottes Wahrhaftigkeit und Treue verpflichten indessen auch uns, uns Menschen, dazu, dass wir die Wahrheit suchen und dass wir die Treue üben. Aus unserem Sein folgt un-ser Sollen, aus ihm folgt die Norm unseres Handelns. 
*
Wenn wir in den Vorurteilen unserer Zeit befangen bleiben, kommen wir nicht zum Glau-ben, oder wir verlieren ihn, teilweise oder vollständig, in manchen Fällen immer wieder aufs Neue. Überwinden können wir die Vorurteile nur durch das Denken, durch tieferes Nachdenken, durch das Denken – so können wir es auch sagen – außerhalb der einge-fahrenen Geleise. Zum Glauben können wir nicht gelangen, und wir verlieren ihn wieder, wenn wir ihn gefunden haben, wenn wir uns durch die Vorurteile unserer Umwelt bestim-men lassen in unserem Den​ken. Der Glaube an den gekreuzigten und auferstandenen Christus und an seine Bot​schaft, wie sie in der Kirche verkündet wird, bedeutet für uns Lich​t, Leben und Freu​de. Stets führt uns der Glaube aus der Nacht zum Licht, vom Tod zum Leben, vom Leid zur Freude. Die Emmaus-Jünger haben ihn gefunden, diesen Glau-ben, und er hat ihr Leben verwandelt, weil sie der vernünftigen Argumentation des Fremdlings gefolgt sind. Ihr Weg war allerdings leichter, verglichen mit dem unseren. Aber auch wir können ihn gehen, diesen Weg, wenn wir unserer Ver​nunft vertrauen, allen Vorurteilen hingegen, die von uns Besitz ergreifen möchten, misstrauen. Begegnet uns dann der Auf​erstandene auch nicht leib​haft oder sinnenhaft, wie er den Emmaus-Jün-gern begegnet ist, ​so wis​sen wir doch, dass die Augen des Glau​bens tiefer sehen als unsere sinnenhaften Augen, als die Sin​nesorgane, die ihrer Natur nach auf die äußere Welt gerichtet sind. Zudem belehrt uns schon der Hebräerbrief, dass glauben überzeugt sein ist von dem, was man nicht sieht (Hebr 11, 1). Amen. 
